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Liebe, Sexualität und Partnerschaft 

im Wassermannzeitalter


Zunächst bedürfen diese drei Begriffe der Klärung. Alle drei sind relativ jung. Sexualität und Partnerschaft tauchen erst im 19. Jahrhundert auf und sind aus anderen Sprachen, näm​lich aus dem Französischen und Englischen, übernommen. Das Wort Wasser​mann-Zeitalter kommt erst im 20. Jahrhundert vor, obwohl der Begriff uralt ist, freilich findet er sich weder im BROCK​HAUS noch im DUDEN. 


Klären wir zuerst einmal den Begriff Wassermann-Zeital​ter. Schon die alten Griechen, z. B. Pytha​goras im 6. und Platon im 5. Jahrhundert v. u. Z., waren der Meinung, dass das Welt​ge​​bäu​de sich ständig dreht und nach einer bestimmten Zeit im​mer wieder dieselbe Stellung einnimmt und dass damit auch die gesamte Geschichte der Mensch​heit wieder von vorne beginnt. Man nannte dies Das Große Jahr, später nach Platon Das Plato​nische Jahr oder auch Das Weltjahr. Auch Kirchenvä​ter wie Ori​ge​n​es (185 – 254) und Gregor von Nyssa (335 – 394) hielten an dieser Vorstellung noch fest. Eine Synode, also eine Ver​samm​lung von Bischöfen, von 543 in Kon​stanti​no​pel verwarf die​se so ge​nannte Apokatastasislehre, weil es sonst keine ewi​ge Ver​damm​nis gäbe.


Tatsächlich existiert aber ein solcher Rhythmus, ein sol​ches Platonische Jahr. Dies hängt mit der Bewegung der Erde zusammen. In 24 Stunden dreht sich die Erde einmal um ihre Achse. Dabei torkelt sie wie ein Kreisel, bedingt durch die An​ziehung von Sonne, Mond und der übrigen Planeten. Diese Krei​selbewegung durchwandert dabei – umgekehrt dem Uhr​zeiger​sinn – mit einer Geschwindigkeit von etwa 50,5" pro Jahr kreis​förmig alle 12 Tierkreiszeichen. Der astronomische Fachaus​druck dafür ist die Präzession des Frühlingspunktes. Der ge​sam​te Umlauf dau​ert et​wa 25 800 Jahre. Für ein Zeichen ergibt sich dabei ein Zeit​raum von etwa 2150 Jahren. Das Zeichen, auf das der ver​län​gerte Erd​​pol jeweils zeigt, gibt dem Zeitalter seinen Namen. 


Nach dieser Einteilung begann das Fische-Zeitalter ein, zwei Jahrhunderte vor Christi Geburt und geht jetzt zu Ende, und wir befinden uns an der Schwelle zum Wassermann-Zeital​ter. Eine präzise Abgrenzung ist dabei nicht möglich, weil es sich um einen dynamischen Prozess handelt.


Das Wesen des Fische-Zeitalters sind Abhängigkeit, Rang​ordnung und Hierarchie. Schon gleich zu Beginn steht die römi​sche Sklaverei auf ihrem Höhepunkt. Das Patriarchat ist stark ausgeprägt, nach dem die Frau gegenüber dem Manne minder​wertig ist. Der eigentliche Mensch ist der Mann. Deshalb heißt der Mensch im Lateinischen homo, was gleichzeitig auch Mann bedeutet. Im Französischen ist daraus on geworden, was unse​rem man entspricht.


Die gesamte Gesellschaftsstruktur ist im Fische-Zeitalter hierarchisch gegliedert. Im christlichen Mittelalter war dies be​sonders deutlich: die Gesellschaft bildete eine Pyramide. An der Spitze stand der Kaiser und oder der Papst, darunter der Adel und der Klerus, und die große Masse der Bevölkerung waren Bauern ohne jedes Recht. Zu Beginn der Neuzeit, also etwa ab 1500, gab es zwar eine Verschiebung, weil der Adel durch eine neue Gesellschaftsschicht, die Kaufleute, allmählich verdrängt wurde, aber die hierarchische Gliederung blieb. Auch die Refor​mation hat etwas verändert, indem Martin Luther die Vormacht​stellung des Klerus aufgeho​ben hat und vom allgemeinen Pries​tertum sprach, aber das Obrigkeitsdenken, die Unterwürfigkeit und die Rangordnungen blieben erhalten, in beiden Konfessio​nen. Einige Reformatoren verschärften sogar das hierarchische Denken, z. B. Ulrich Zwing​li (1484 – 1531) und Johannes Calvin (1509 – 1564), die in der Schweiz regelrechte Zwangsherr​schaf​​ten errichteten. Auch in der Katholischen Kirche wurde das Obrigkeitsdenken verstärkt. Noch im Jahre 1870 während des 1. Vatikanischen Konzils erklärte sich der Papst Pius IX gegen den Widerstand vie​ler Bischöfe sogar in Fragen des Glaubens und der Sitte für unfehlbar, und im 1871 gegründeten 2. Deut​schen Kai​serreich, das protes​tan​tisch geprägt war, herrschte das Wort: Ruhe ist die erste Bür​gerpflicht. Friedrich Schiller (1759 – 1805) hatte schon zuvor ge​schrieben: Gehorsam ist des Christen Schmuck und Gehor​sam ist die erste Pflicht. 
Dieses hierarchische Denken setzte sich bis in die unter​sten Schichten fort: der Handwerks​meister war eben​so unum​schränkter Herr über seine Gesellen und Lehr​linge wie der Bau​er über sein Gesinde. Diesem Denken ent​spre​chend wurden Vorbilder geschaffen, die es zu verehren und nach​zuah​men galt: Heilige in der Kirche, angeblich große Männer der Po​litik und Ge​schichte, der Armee und der Wissenschaft.


Dieses Denken war aber nicht nur in Deutschland oder Eu​ropa verbreitet, sondern in der ganzen Welt: das Kastenwe​sen der Inder, der Konfuzianismus (Konfuzius, 551 – 479 v. u. Z.) in China, Korea und anderen Ländern, die Klassengesellschaft der Japaner, die in ihrem Ten​no, ihrem Kaiser, bis 1945 einen Gott sahen – alles kündet von derselben Geisteshaltung im Fische-Zeitalter.


Zwar gab es immer wieder Einzelne, die auf die Gleichheit aller Menschen, auch auf die Gleichheit von Mann und Frau hin​wiesen, wie z. B. in Athen der Philosoph Antiphon (5. Jahr​hun​dert v. Chr.) und der Redner Alkidamas (4. Jahrhundert), aber das blieb unbeachtet.


Erziehung war dann nichts Anderes als Nachahmung und Anpas​sung. Nicht die Interessen oder Begabungen des Einzel​nen wa​ren gefragt, sondern der Grad seiner Unterwerfung un​ter die von der Gesellschaft aufgestellten Normen und Ideale. Deshalb musste jeder einen persönlichen Meister oder Lehrer haben, z. B. ei​nen Beichtvater, der später manchmal durch den Hausarzt oder Psychiater ab​gelöst wurde. Nach der Erfindung des Buchdrucks war das am weitesten verbreitete Buch nicht etwa die Bibel, sondern Die Nach​folge Christi (De imitatione Christi), das Thomas von Kem​pen (14./15. Jahrhundert) zuge​schrieben wird, vor allem in der deutschen Übersetzung des so genannten bayerischen Kirchen​vaters Johann Michael von Sailer (17.11.1751 – 20.5.1832). Im Osmanischen Reich hieß es: Wer keinen Der​​wisch (also religiö​sen Führer) hat, dessen Führer ist der Satan. Ein Kunst-Schüler war dann gut, wenn man seine Werke von denen seines Meisters nicht mehr unterscheiden konnte. Autoritätsgläubigkeit und Kadavergehorsam waren ge​fragt, nicht die eigene Meinung oder gar neue Ideen.


Diese Mentalität des Fische-Zeitalters herrscht heute noch überall. Besonders von der Katholischen Kirche wird die Auto​ri​tätsgläubigkeit hochgehalten. Ich hatte mich oft gewundert, wa​​​​rum ausgerechnet katholische Krankenhäuser so stur an der Klini​schen Medizin festhalten, obwohl ihre Basis ein atheisti​scher Materialismus ist. Das hängt mit deren Autoritätsgläu​big​keit zu​sammen. Vor Jahren gab es in Freiburg eine Ausstellung der Ev​angelischen Studentenschaft. Dabei wurden sogar Natur​heil​verfahren und biologische Ernährung als Teufelszeug be​zeich​​​net. 


Missbrauch wissenschaftlicher Forschung für Macht- und Geldgewinn ist ein weiteres typisches Merkmal des Fische-Zeit​alters wie das Märchen von AIDS und der Vogelgrippe zeigt.


Das Wassermann-Zeitalter ist dagegen gekennzeichnet durch Ei​gen​​ständigkeit des Einzelnen. Es gibt keine Nachah​mung ir​gendwelcher Idole, sondern jeder Mensch entwickelt sich auf der Basis seiner natürlichen Anlagen. In meinem Buch EUTOPIA habe ich das vor mehr als 10 Jahren schon ausführlich beschrieben. Das astrologische Zeichen Wassermann bezeich​net Unabhängigkeit, Freiheit, Offenheit, aber auch Gleichbe​rech​​​ti​gung und Solidarität.


Das Denken des Fischezeit-Alters wird oft die Alte Ener​gie genannt, das des Wassermann-Zeitalters die Neue Ener​gie.

Soweit der Begriff Wassermann-Zeitalter.


Unter Sexualität verstehen wir die Gesamtheit aller Vor​gän​ge und Handlungen, die mit unseren Sexualmechanis​men zu tun haben, vor allem die sexuelle Interaktion zwischen zwei Menschen verschiedenen Geschlechts. Darüber wird zwar schon seit Jahrtausenden in Büchern gehandelt, jedoch erst seit dem 19. Jahrhundert systematisch und methodisch, weshalb das Wort Sexualität erst dann aufkommt.


Wir leben in der Welt der Polarität, der Gegengesetzlich​keit. Wir können uns nichts vorstellen, ohne das Gegenteil mit einzubeziehen: hoch – tief, dunkel – hell, schwarz – weiß, oben – unten. Deshalb hat sich auch beim Menschen die Zweige​schlechtlichkeit entwickelt: Mann – Frau, obwohl es auch mög​lich wäre, sich ohne die Zweigeschlechtlichkeit zu vermehren, was in der Natur noch vorkommt und was ursprünglich auch beim Menschen der Fall war. Noch heute ist es möglich, dass eine Frau ohne Zutun eines Mannes schwanger wird. Man nennt dies Parthenogenese oder Jungfrauenzeugung. 


Primärer Zeck der Zweigeschlechtlichkeit in der Natur ist natürlich die Zeugung von Nachwuchs, der durch die ge​schlecht​liche Verbindung eines Männchens und Weibchens von​statten geht. Die meisten Tiere paaren sich nur zur Brunftzeit, d.h. 
zu Zeiten, in denen eine Zeugung möglich und wahr​schein​lich ist. Und die meisten Tiere gehen nach einer solchen Zeugung ihre eigenen Wege, nur wenige bleiben als Paar zu​sammen. Dagegen können Affen und Menschen sich ständig paaren. Dabei werden Tiere wie Menschen von Sexualhormonen zu ihrem Verhalten getrieben. Diese Hormone sorgen dafür, dass im Geschlechtsakt die höchste Lust genossen werden kann.


Da es ungefähr so viele Männer wie Frauen gibt, wäre es logisch, dass immer nur ein Mann und eine Frau zusammen eine auf Nachwuchs zielende Lebensgemeinschaft gründen. In der Theorie ist diese Form tatsächlich seit Jahrtausenden auf der ganzen Erde verbreitet, doch in der Praxis sieht es ganz an​ders aus. Da ein wesentliches Merkmal des Fische-Zeitalters das Patriarchat ist, d. h. die Vorherrschaft des Mannes über die Frau, galt die Monogamie nur für die Ehefrau, mit der ein Mann eheliche, also erbberechtigte Kinder haben wollte. Sie durfte nur mit ihm sexuellen Umgang haben, er selbst war aber an die Monogamie nicht gebunden. Ein Musterbeispiel dafür ist die alt​römische familia. familia, wovon unser Wort Familie kommt, be​deutet Gesinde, also die Summe der Knechte, Sklaven, Mäg​de und Sklavinnen, über deren Leben der pater familias, der Familienvater zu ent​scheiden hatte. Seine Ehefrau unterstand ihm genauso wie sein Gesinde. Die Ehefrau war in erster Linie da, um dem Mann ei​nen Erben zu gebären. Bekam sie keine Kinder oder nur Mäd​chen, war das ein Scheidungsgrund oder die Legitimation für eine Nebenfrau, eine Konkubine. Je nach den wirtschaftlichen Verhältnissen des Mannes war die Ehefrau auch gleichzeitig da​für da, den Mann zu versorgen und das Haus in Ordnung zu hal​ten, aber niemals etwa zum Vergnügen, denn dazu hatte er Sklavin​nen oder Dirnen. 


Der Frau wurde sogar jede sexuelle Lust verboten oder  ab​ge​sprochen. In Asien hat man den jungen Mäd​chen die Füße eingebunden, wodurch die volle Entfaltung zur Frau nicht mehr möglich war. In Schwarzafrika schneidet man den Mäd​chen schon seit Jahrtausenden die Klitoris und oft Teile der Scham​lippen ab, damit sie keine sexuelle Lust mehr empfinden kön​nen. Aristoteles sagt, man solle nur ältere Mädchen verhei​ra​ten, weil die jungen beim Verkehr so ungezügelt seien (Pol. VII 16, 1335a22 – 24). 



Bei altgriechischen Gastmählern z. B. hatten Ehefrauen kei​nen Zutritt, nur Flötenspielerinnen, also Musikan​tinnen, die gleichzeitig vortanzten und als Dirnen zur Verfügung stan​den. Die wunderschönen griechischen Vasen, oft mit erotischen und sexuellen Szenen geschmückt, die wir heute in den Muse​en be​wundern, waren nur für solche Orgien bestimmt. Das Ge​schirr der Ehefrauen war schmucklos.


In der Türkei darf traditionell die Ehefrau ihren Mann nicht nackt sehen oder seine Genitalien berühren. Noch in einem ka​tholischen Aufklärungsbuch von 1950 – natürlich von einem Priester geschrieben - ist zu lesen, dass die Frau keinerlei sexu​elle Gelüste haben kann und den Koitus nur zu​lässt, um ein Kind zu bekommen. 1970 habe ich in Spanien ge​se​hen, dass man den Bräuten ein Medaillon schenkt auf dem steht: Jung​fräuliche Mutterschaft. 


Ähnliche Verhältnisse herrschten im Fische-Zeitalter fast überall auf der Erde. Überall gab es die Verachtung der Frau, ja ausgesprochenen Hass. Das hängt damit zusammen, dass die Männer Frauen brauchen, denn ohne Frauen würden sie aus​ster​ben. Außerdem brauchen sie die Frauen, um ihren sexuellen Gelüsten nachgehen zu können. Andererseits haben Frauen, vor allem junge und at​trak​tive, dadurch eine natürliche Macht über die Männer, die sie begeh​ren. Es entsteht Abhängigkeit. Und das schlägt häufig in Wut um. Bezeichnend ist eine Szene in der Ilias des Homer, etwa im 8. Jahrhundert v. u. Z., in der Burg von Troja, die von den Griechen zehn Jahre lang belagert und schließlich eingenommen wurde, weil der Prinz Paris die schöne Helena geraubt hatte. Dort sitzen die alten Herren und schimp​fen über diesen Krieg. Sie schlagen vor, Helena auszuliefern, denn eine Frau sei es nicht Wert, dass so viele Männer für sie ster​ben. Sie sagen sogar, es habe doch schon vor Helena Fot​zen gege​ben. Da geht plötzlich Helena mit ihrem Gefolge Hüfte schwin​gend über den Platz. Die Alten stoßen sich an und mei​nen: für diese Frau lohnt es sich doch.


In einem Gedicht, vielleicht aus dem 6. Jahrhundert v. u. Z. heißt es: 

Die Natur gab Hörnern den Stieren 

             und Hufe den wilden Pferden,

dem Hasen die Schnelligkeit,

dem Löwen gefährliche Zähne,

den Fischen die Kunst des Schwimmens,

den Vögeln die Kunst des Fliegens,

den Männern Verstand.

War nichts mehr da für die Frauen?

O doch! Sie verlieh ihnen Schönheit 

statt aller Schilde, die schützen,

statt aller Lanzen, die töten.

Denn Eisen und Feuer besiegt

eine Frau von schöner Gestalt.


Die ganze antike Literatur, vor allem die griechische, ist voll von Warnungen vor den Frauen. Natürlich haben die Frau​en versucht, ihrer Unterdrückung durch Tricks zu entkommen. Auch heute noch gilt der Spruch:

Der Mann, der ist der Kopf. Der weiß, wie es muss gehen.

Die Frau, die ist der Hals. Die weiß den Kopf zu drehen.


Das Christentum hat an dieser Minderwertigkeit der Frau genauso wenig geändert wie der Islam. Die Männer behaupten sogar, Gott selbst habe sie über die Frauen gesetzt.


Die Sexualität ist eine ungeheure Macht. Sie ist die Urkraft des Lebens. Und sie hat eine viel größere Bedeutung, als Sex an sich. Indem sie das Männliche und Weibliche zusammen​bringt, miteinander verschmilzt, wenn auch nur für kurze Zeit, überwindet sie die Polarität.


Diese Macht ist kreativ, ist eine Schöpferkraft. Sie bringt nicht nur neue Menschen hervor, sondern unendlich viele Kunst​werke der Dichtung, der Malerei, der Musik, der Bil​denden Kunst verdanken wir dieser Spannung zwischen Männ​lich und Weiblich. Diese Macht äußert sich aber genauso in zer​störeri​scher Aggression. Zahllose Verbrechen bis hin zu Krie​gen sind die Folge dieser Aggression. Der Psychiater und Be​grün​der der Psychoanalyse Sigmund Freud (1856 - 1939) be​​hauptete dann im 19. Jahrhundert sogar, dass unser aller Tun nur von diesem sexuellen Urtrieb, der so genannten Libido, ge​steuert wird. 


Tatsache ist, dass ausgeübte Sexualität das Wohlbefinden steigert und den Menschen mehr Tatkraft verleiht. Umgekehrt führt unterdrückte Sexualität nicht nur zur Aggression, sondern schadet auch unserer Gesundheit. Es gibt kaum eine Krankheit, bei der nicht unterdrückte Sexualität mit eine Rolle spielt.


Diese besondere Bedeutung der Sexualkraft wurde im Fi​sche-Zeitalter immer wieder von Herrschenden ausgenutzt. Un​terdrückte Sexualität macht die Männer bereiter, in den Krieg zu ziehen. Zu Beginn des 1. Weltkrieges stand auf den Wag​gons, die die Soldaten zur Front brachten: Auf in den Kampf, die Sä​belspitze juckt. Und das Gewehr wurde als Braut des Solda​ten bezeichnet. Dies lässt sich durch viele Beispiele, z. B. an belieb​ten Liedern, wie dem Schwertlied, belegen.


Unterdrückte Sexualität als Unterdrückungsmechanismus findet sich denn im gesamten Fische-Zeitalter auf der ganzen Welt. In unserem Kulturkreis waren die geistlichen Führer des Christentums die größten Experten in diesem Bereich. Im frü​hen Mittelalter ent​wickelte sich das widernatürliche und perver​se System des Zö​libats, d. h. des Verzichts auf die Ausübung der Sexualität, als wolle man den Schöpfergott zurechtweisen, der uns als Sexual​wesen geschaffen hat. Dann wurde die Sexu​alität verteu​felt und zur Sünde erklärt. Sie sei eine Folge der Erb​sünde. Man nannte die Sexualität Concupiscentia = Konku​piszenz = das (böse) Be​gehren, das es zu unterdrücken galt. Nur zur Zeugung eines Kin​des war sie aus​nahmsweise gestat​tet. Die Ehe wurde als re​medium = Heilmittel für die Konkupis​zenz definiert. So steht es auch im Kirchlichen Gesetz​buch, dem Codex Iuris Canonici, den Papst Benedikt XV im Jahre 1918 ver​kündete. Es hieß dann in der Praxis: Jede Zärtlichkeit unter Eheleuten, die nicht die Ab​sicht hat, ein Kind zu zeugen, ist Sünde. Damit machte man die gesamte Be​völ​kerung zu ei​nem Heer von Sündern, die nur durch die Pries​ter in der Beich​te von ihren Sünden befreit wer​den konnten. 


Es versteht sich von selbst, dass unter diesen Verhältnis​sen zwischen Mann und Frau von einer Partnerschaft nicht ge​​sprochen werden konnte. Das Wort selbst kommt – wie ein​gangs gesagt – erst im 19. Jahrhundert auf, wird aber für Ehe​partner erst im 20. Jahrhundert verwendet. Denn Partnerschaft bedeutet, dass zwei Gleichberechtigte einander gegenüber tre​ten, z. B. zwei Geschäftsleute oder zwei Sportler.


Erinnern wir uns an die Charakterisierung des Wasser​mann-Zeitalters: Unabhängigkeit, Freiheit, Offenheit, Gleichbe​rech​​ti​gung und Solidarität. Erst auf diesem Hintergrund ist es überhaupt möglich, dass sich Mann und Frau auf gleicher Ebene begegnen, dass die Frau nicht länger die Dienerin ist, die seine körperlichen und emotionalen Bedürfnisse befriedigt, und dass der Mann nicht länger der Herr ist, der sich so weit wie möglich be​dienen lässt. Erst dann ist eine volle Entfaltung der Ge​schlech​​ter möglich. 


Die so genannte Frauenemanzipation, von der seit dem 19. Jahrhundert gesprochen wird, hat zwar eine Besserstellung der Frau gebracht, doch häufig sieht das so aus, dass Frauen die Männer nachahmen und damit ihren spezifi​schen Eigenwert nicht erkennen. Auch die Gleichmacherei, wie sie der Sozialis​mus praktiziert hat, ist keine Lösung. Wenn Männ​lein und Weib​lein in der gleichen Kleidung, z. B. in Latzho​sen, herumlaufen, was man in alternativen Kreisen vor Jahr​zehn​ten beobachten konnte, hat das noch nichts mit Gleich​be​rechtigung zu tun. 


Mann und Frau sind von Grund auf verschieden. Es kommt darauf an, dass beide ihre spezifischen Qualitäten ausbilden. In der Verschiedenartigkeit muss aber die Gleichwertigkeit erhal​ten blei​ben. In ihrer Verschiedenheit sind die beiden Geschlech​ter ein Ausdruck der Polarität, in der wir leben. Wenn sich Mann und Frau ihrer Andersartigkeit, aber Gleichwertigkeit bewusst einander begegnen, dann ist das ein ungeheuer kreativer Akt. Der Höhepunkt dieser Begegnung liegt im Geschlechtsakt. Wenn es gelingt, dass im Geschlechtsakt Körper, Geist und Gefühl miteinander verschmelzen, dann ist für diesen Augen​blick die Polarität aufgehoben. Sie sind wirklich eins oder, wie es in einem Gedicht heißt:


       Wie uns die Lust verschlingt

und ineinander zwingt,

dass endlich uns gelingt, 

was nur ein Engel singt:

Nur Mann und Frau in Lust,

verschmolzen Brust an Brust

sind sich des Glücks bewusst,

auf dem der Kosmos fußt.

Es ist ein alt' Gebot: 

Wenn stumm im Liebestod

verschmelzen Blau und Rot

so werden sie zu Gott.

Das ist eine Form der unio mystica, der mystischen Verschmel​zung, von dem die Mystiker sprechen. Ein solcher Zustand ist aber nur bei voller Gleichwertigkeit der Partner erreichbar. Da​bei ist dann die körperliche Vereinigung nur ein Teil des Gan​zen. Wenn ein Paar in dieser Haltung bewusst ein Kind zeugt, dann ist dies eine völlig andere Basis für das Kind als die übli​che Zeugung, die in den meisten Fällen ein mehr oder weniger gewollter Zufallstreffer ist.


Anastasia, die sibirische Schamanin, beschreibt in einem ih​rer Bücher, wie in einer anderen Zivilisation auf einem ande​ren Planeten von einem Paar ein Kind gezeugt wird. Dort ist es möglich, dass das Paar sich mental ein Kind in seinen Eigen​schaften ausmalt und ausarbeitet, bevor es zur eigentlichen Zeu​gung kommt.


Im Fische-Zeitalter waren Ehen eingebunden in ein fami​liäres und wirtschaftliches Geflecht, wie es z. B. ein Bauernhof darstellt. Eine Heirat war weniger das Zusammengehen eines Paares, als der Zusammenschluss zweier Familien. Das junge Paar war lediglich der Vermittlungspunkt. Deshalb zog in der Regel eine Trennung des Paares eine lebenslängliche Feind​schaft der beiden Familien nach sich. Im Vordergrund stand der wirtschaftliche Faktor, Zuneigung oder Liebe spielten eine Ne​ben​rolle. Nach Auflösung der Großfamilie kam es dann immer öfter zu Verbindungen aufgrund von Zuneigung und Ver​liebt​heit. Aber das war nur eine Vorstufe zur echten Partner​schaft, wie sie jetzt im Wassermann-Zeitalter möglich ist.


Wenn wir noch ein Stück weiter in die Zukunft schauen, dann wird vermutlich selbst die Paarbindung einmal Geschichte sein. Heute ist es ja immer noch in der Regel so, dass zwei aus einem Mangel heraus sich zusammen tun. Es heißt nicht: ich brauche dich, weil ich dich liebe, sondern ich liebe dich, weil ich dich brauche, wie es Erich Fromm formuliert hat.


Im voll entwickelten Wassermann-Zeitalter wird dann je​der Mensch so souverän und selbständig sein, dass es die übli​chen Liebesbeziehungen nicht mehr gibt. Dann wird Mann und Frau zwar immer noch Partnerschaften eingehen, aber nicht mehr unbedingt lebenslänglich, sondern nur für einen be​stimm​ten Zweck oder eine bestimmte Zeit. Ja Monogamie wird sogar nicht mehr der gesellschaftliche Anspruch oder die gesell​schaft​liche Norm sein, vielmehr wird es normal sein, dass ein Mensch je nach Situation einmal mit diesem und dann mit je​nem Sexu​a​​lität praktiziert.


Und es wird sich noch eine andere Form von Inter​aktion zwischen Mann und Frau entwickeln: die Ver​schmel​zung mit dem Astralkörper. Dies ist heute schon möglich und wird auch praktiziert, oft auf der unbewussten Ebene. Dabei werden zwei auf der Astralebene eins. Dies ist ein viel tieferes Erlebnis als die übliche Sexualität.


Jetzt sind wir weit in die Zukunft vorgedrungen und weit über unser alltägliches Leben. Aber es ist sinnvoll zu erkennen, wohin Entwicklungen gehen. Wenn ich auf eine Reise gehe, dann wird sie von meinem Ziel bestimmt. Wenn wir es ver​ste​hen, die hier dargelegten Gedanken und Überlegungen in unser alltägliches Leben zu integrieren, dann wird es nach und nach reicher und bunter. Die Freude am Leben steigt.

Das wünsche ich Ihnen allen.

